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Er war Kunstprofessor in Hamburg, 
sie seine Schülerin. Als der Rest  
der Welt sich vom Ornament befreite, 
bekamen sie Lust auf immer mehr

DER WILLE 
ZUR FÜLLE 

TExT reinhard krause 
FOTOS deimel & wittmar

lüneburg

wahnsinn mit methode: der Zentralbau in der „kunst-
stätte“ der Bossards entstand von 1926 bis 1929. die 
reich verzierten totempfahl-säulen sind aus Zement mit 
einem holzkern. an den wänden „der Bruderkampf“, 
der erste von drei Bilderzyklen Johann michael Bossards 
für den weiheraum. der letzte war 1944 abgeschlossen. 
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auch der Fußboden hatte sich Bossards Privatmytho-
logie zu unterwerfen, die nordisches weltendrama  
mit christlichen topoi vermischte. die wuchtige Bank 
vor seiner auferstehungsszene entwarf der künstler  
selbst. seine Frau schuf die Zement skulptur um 1930. 
Re. Seite: die Fassade des Backsteinbaus huldigt 
dem dreieck – bis hin zum Grundriss der Pilaster.



der skulpturengarten unten versammelt zahlreiche werke der 
eheleute. während Jutta Bossard vor allem Plastiken schuf, wandte 
sich ihr mann immer stärker der malerei zu, aber auch den holz-
schnitzereien wie am eingang zum edda-saal unten links. auf dem 
Ge län de befinden sich insgesamt etwa 5000 bewegliche arbeiten. 

O. das wohnhaus von 1912 mit ummauertem 
klostergarten. auf die Paneele des musik-

zimmers re. malte Bossard seine Geisteshelden, 
darunter Goethe, luther, der renaissance- 

Papst Pius ii. und nietzsche. Unten: eine Bild-
tapete im treppenhaus zeigt hamburg à la 

„metropolis“. Besichtigungsinfo im ad Plus.

in der eingangsloggia rechts variieren reliefmasken 
menschliche Charaktere und Physiognomien, vom 

dämonischen bis zum heiteren. Unten eine keramik 
im typischen Bossard-Blau von einem seiner schüler. 
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Für die Fassade ihres kunsttempels verwendeten 
die Bossards Oldenburger klinker dritter wahl. das 
war nicht nur günstiger – die unregelmäßigkeiten 
bele ben die Flächen zusätzlich. Baukeramiken auf den 
Vorsprüngen zitieren Formen des Primitivismus wie 
der maschinenästhetik. Rechte Seite: Glasmalereien 
dämpfen das in den edda-saal fallende sonnenlicht.
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ein deutsches Bloomsbury: im Obergeschoss  
des wohngebäudes richtete das Paar zwei räume 
für ihre wochenendbesucher ein. das märchen-
zimmer wurde für die kinder der Gäste unter ande-
rem mit szenen aus „könig drosselbart“ und 
„schneewittchen“ illustriert. hinter den türen des 
vermeintlichen wandschranks links verbirgt  
sich ein spiegel. die kleinen schliefen übrigens 
meist doch lieber in einem nebengebäude. 
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 D
er Professor trug ein Glasauge und war beinahe 
dreißig Jahre älter als seine Studentin. Trotzdem 
zögerte die 23-jährige Jutta Krull keine Sekunde, 
als der wortgewaltige würdige Herr, der sie bis 

vor kurzem an der Hamburger Kunstgewerbeschule in Bild-
hauerei unterrichtet hatte, im Juli 1926 aus heiterem Himmel 
um ihre Hand  anhielt. „Ich sagte ja, endgültig und absolut, als 
habe es in meinem  Leben nie eine Zeit ohne ihn gegeben.“

Die Verlobung war der Beginn einer intensiven Arbeitsge-
meinschaft. In einem Vierteljahrhundert Eheleben schufen 
Johann Michael Bossard und seine Frau in der Abgeschieden-
heit der Lüneburger Heide ein Gesamtkunstwerk, das in sei-
ner Exzentrik auf  einen ausgeprägten Horror Vacui schlie-
ßen lässt. Durch Kombination unterschiedlichster Techniken 
erzielten der Kunstpädagoge aus der Schweiz und die junge 
Norddeutsche eine energetische 
Wirkung, die den Betrachter noch 
heute überwältigt, mitunter auch 
überfordert. „Ich kann mir in mei-
ner Tätigkeit keine Vormundschaft 
gefallen lassen“, lautete Bossards 
Credo. Insofern war es für den re-
nommierten Künstler, der 1906 
preußischer Staatsbürger geworden 
war, nur kon sequent, sich ab Be-
ginn seines Mammutprojekts vom 
Kunstmarkt zurückzuziehen. Es ist 
ein Glücksfall der  Geschichte, dass 
die Kunststätte der Bossards alle 
Plagen des letzten Jahrhunderts 
nahe zu unverändert überstand, 
die nationalsozialistischen „Säube-
rungen“ ebenso wie den Abriss-
eifer der siebziger Jahre.

„Am 11. August 1926“, schrieb 
Jutta Bossard später, „holte mich 
mein Mann als seine Frau in Buxte-
hude von meinen Eltern ab. Wir 
fuhren die 33 Kilometer im Auto 
und waren schon gegen zwölf  Uhr 
vormittags zu Hause. Wir hatten bei-
de große Lust, auch an diesem Tage 
etwas in Ton zu modellieren.“ Die 
Frau, die in Abwesenheit der Bos-
sards deren Heim hütete, traf  die Frischvermählten im Atelier 
an. „Sie war ganz entsetzt. Das war für sie keine Hochzeit.“ 
Unter der Woche lebte das arbeitsame Paar in einer Hambur-
ger Mietwohnung in der Nähe der Kunstgewerbeschule, doch 
jede freie Minute verbrachten sie auf  dem Heidegrund-
stück zwischen Jesteburg und Lüllau. Bossard hatte das 
30 000 Qua dratmeter große Anwesen bereits 1912 gekauft. 
Sämtliche Versuche, dort eine Künstlergemeinschaft zu grün-
den, waren jedoch erfolglos geblieben. Erst mit seiner Partnerin 
gelang es ihm, seine Vision von einem Ort, an dem alle Küns-
te zu sammen fließen sollten, Wirklichkeit werden zu lassen.

Als zentrales Gebäude hatte Bossard einen quadratischen 
Kunsttempel geplant. 1929 war der Backsteinkubus vollständig 
ausgestaltet. Bei der Wahl der Baustoffe gehorchte man der 

Not der Zeit, in der Umsetzung jedoch ist von Zurückhal-
tung nichts zu merken. Das Grundthema der Anlage ist kein 
geringeres als der Weltenlauf: das stetige Werden und Ver-
gehen, wie es die großen Mythen erzählen. Bossard be- 
zeichnete sich selbst als einen Pessimisten. „Er war überzeugt“, 
berichtete seine Frau, „dass das Menschengeschlecht nie auf-
hören wird, seine höchsten Werte zu vernichten.“ Manchen 
Heidewan derer, der – wie damals vom Paar erhofft – zufällig 
auf  die ab gelegene Kunststätte stößt, irritiert die Überfülle 
der Muster und Figuren. Bei den dörflichen Nachbarn jedoch 
löste der farbsatte Expressionismus kaum Berührungsängste 
aus, erzählt Oliver Fok, Leiter des Bossard-Museums. Heute 
werden hier Hochzeiten und Konfirmationen gefeiert. 

Als der Tempel fertiggestellt war, richteten die Bossards 
ihre Schaffenskraft auf  das 1912 im Heimatstil errichtete 

Wohn- und Atelierhaus. Immerhin 
ging es ihnen um die künstlerische 
Durchdringung des gesamten Le-
bens. Am Ende gab es fast keinen 
Raum auf  dem Grundstück, der 
nicht komplett mit Malerei überzo-
gen war. Jutta Bossard und ihre 
Schwester Wilma Krull, die dem 
Künstlerduo den Haushalt führte, 
woben die passenden Teppiche und 
Diwan decken zum wuchtigen Bild-
programm. Selbst das schlichte wei-
ße Industrieporzellan für den All-
tagsgebrauch wurde mit Dekoren in 
Blau und Anthrazit verziert.

Bossards Atelier mutierte durch 
seine alles umfassende Malwut un-
versehens zum zweiten Tempelraum, 
dem Edda-Saal, benannt nach der 
nordischen Heldendichtung. Vor 
allem vom altgermanischen Haupt-
gott Odin war der Künstler faszi-
niert. Auf  dem eigenwilligen 
Schrankregal im ehemaligen Ar-
beitsraum steht immer noch eine 
Furcht einflößende Keramikskulp-
tur vom blutüberströmten Schädel 
des einäugigen Weltkönigs. Seine ei-
gene Sehbehinderung deutete Bos-

sard frei nach der Odin-Sage in eine Auszeichnung um. „Er 
meinte, das blinde Auge schaut nach innen“, so Oliver Fok. 

Im vorletzten Kriegsjahr übersiedelte das Paar endgültig in 
die Nordheide, nachdem die Hamburger Wohnung ausge-
bombt worden war. Der Professor ging mittlerweile auf  die 
siebzig zu und bat um seine Entlassung aus dem Schuldienst. 
Jutta Bossard lebte nach dem Tod ihres Mannes im März 1950 
noch fast ein halbes Jahrhundert inmitten der gemeinsam ge-
schaffenen Schätze. 1996 starb sie 93-jährig. Im Jahr darauf  
wurde die Kunststätte als Museum für Publikum geöffnet. 
Dass das kuriose Ensemble auch heute selbst im nahen Ham-
burg kaum bekannt ist, hätte Johann Michael Bossard ver-
mutlich nicht verdrossen. „Die Meinen“, hat er einmal zuver-
sichtlich geäußert, „werden mich schon finden.“ 

Geschafft: Jutta und Johann michael Bossard um 1929 
vor dem kunsttempel, der als erstes fertig war.  

auf der rückseite notierte sie: „Bitte recht freundlich!“

der edda-saal, bis 1930 das atelier Bossards, war  
mit altnordischen sagenfiguren geschmückt – thor mit 
hammer, der thronende Odin, Freya und heimdall.  
im regalschrank lagerten malutensilien. darüber führt 
eine Galerie zum „schatzkämmerchen“, wo das 
ebenfalls bemalte sonntagsgeschirr aufbewahrt wurde. 
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